
Frauenpredigt, 19. September 2025 in St. Michael 

Frauen im Gefolge Jesu: Lk 8,1–3 

 

Und es geschah in der folgenden Zeit: Er wanderte von Stadt zu Stadt und von Dorf zu Dorf und 

verkündete das Evangelium vom Reich Gottes. Die Zwölf begleiteten ihn und auch einige Frauen, die 

von bösen Geistern und von Krankheiten geheilt worden waren: Maria, genannt Magdalena, aus der 

sieben Dämonen ausgefahren waren, Johanna, die Frau des Chuzas, eines Beamten des Herodes, 

Susanna und viele andere. Sie unterstützten Jesus und die Jünger mit ihrem Vermögen. 

 

Der Text des heutigen Evangeliums enthält zunächst für uns auf den ersten Blick nicht viel, nicht viel 

Bedeutsames, er kommt eher unscheinbar daher.  Vielleicht aus Frauensicht die Erkenntnis: aha, 

wenn auch sonst überwiegend nur von den Männern um Jesus herum die Rede ist – offenbar waren 

auch Frauen dabei! Aber mehr? 

Schauen wir genauer hin, stellen sich dann sogar mehr Fragen, als der Text aus sich selbst heraus 

Antworten gibt, insbesondere die Frage: in welcher Beziehung standen diese Frauen zu Jesus? Sind 

sie nur Anhängsel? Es ist die Frage nach ihrer Rolle und Bedeutung, nach ihrem Standing. 

Lukas nennt drei Aspekte: drei Frauen, die Jesus von Krankheiten geheilt hat, nämlich Maria 

Magdalena, Johanna und Susanna, dann weitere, „viele andere“ Frauen (mit der Bibelwissenschaft 

können wir heute davon ausgehen, dass sich „geheilt“ nur auf die drei namentlich genannten Frauen 

bezieht, nicht auf alle weiteren, anderen gemeinten), und als drittes: sie „dienten“ Jesus und den 

Jüngern mit dem, was sie besaßen. Gemeint ist hier: mit ihrem Besitz und mit dem Einsatz ihrer 

Fähigkeiten. 

Was bedeutet es also, wenn zum Gefolge Jesu geheilte Frauen gehören? Zunächst schlicht, dass sie 

genauso wie die Zwölf mit Jesus umherzogen. Schon das war damals absolut unüblich. Heißt aber, 

dass sie sich in gleicher Weise wie die Zwölf auf Jesus bezogen und mit ihm verbunden waren. Er war 

ihnen jedenfalls so zugewandt und diskutierte mit ihnen genauso wie mit den Zwölf, dass diese 

durchaus ungehalten darüber waren. Solche Berichte finden wir in den apokryphen Evangelien, z.B. 

dass Petrus auf Maria Magdalena eifersüchtig gewesen sein soll. Es fragt sich aber in unserem kurzen 

Abschnitt von heute, warum die drei namentlich genannten Frauen über ihre Krankheiten und ihr 

Geheiltsein definiert werden? Denn die Gemeinschaft der Frauen mit Jesus wird so mit diesen 

Heiligungen begründet - nicht explizit, aber durch den Zusammenhang angedeutet. Über (einige) 

männliche Jünger dagegen werden Berufungsgeschichten erzählt, wenn Jesus sie einzeln mit Namen 

anspricht. Über diese nachfolgenden Frauen aber eben nicht. Damit, so meinte man lange gerne, 

seien die Frauen gegenüber den Zwölfen mit einem „Defizit" behaftet; denn sie werden ja nicht aus 

einem funktionierenden Leben herausgerufen wie die Zwölf, die etwas später im Lukasevangelium 

von sich sagen werden, sie hätten Familie, Besitz und Beruf verlassen, um Jesus nachzufolgen (vgl. 

18,28 mit 5,1-11.27- 32). Sondern die Frauen werden von einem beeinträchtigten Leben befreit und 

bleiben anscheinend „nur" aus Dankbarkeit bei Jesus. Das war sicher auch ein Grund, wenn wir 

bedenken, dass die Tatsache, dass Maria Magdalena aus Magdala stammte, aus dieser von den 

Römern so grausam geschleiften und zerstörten Stadt, was für die Menschen damals denselben 

Klang hatte, wie wenn wir heute Srebrenica oder Butcha nennen. Genau das war einer der 



Ansatzpunkte, die in der Auslegung dazu geführt haben, eine Abwertung der Frauen gegenüber den 

Zwölfen vorzunehmen – bis hin dazu, sie schließlich (besonders Maria Magdalena) mit der Sünderin 

in 7,36-50, die später bei Lukas erwähnt wird, in einen Topf zu werfen und moralisch zu 

disqualifizieren, indem die ausgetriebenen Dämonen als ein früheres sexuell ausschweifendes Leben 

interpretiert wurden. Dass es dafür keinen wirklichen Hinweis im Evangeliumstext gibt, ist 

mittlerweile Gemeingut geworden (auch wenn es noch nicht unbedingt bei allen Gläubigen 

angekommen sein mag). Gehen wir also anders an diese Frage heran, warum das Geheiltsein wichtig 

sein könnte. Schauen wir auf den Erzählzusammenhang bei Lukas. 

Mit dem, was wir vom Anfang des 8. Kapitels gehört haben, eröffnet Lukas einen neuen Erzähl-

abschnitt. Danach kommt das Gleichnis vom Sämann, anschließend geht es um das rechten Hören, 

Jesus sagt: „Gebt also acht, dass ihr richtig zuhört!“ (Lk 8,18), d.h. verdeutlichen will Lukas hier, was 

Jesus von seinen Nachfolgern :innen erwartet, was er ihnen nahebringen will. Bis es dann in 8,21 

heißt: „Meine Mutter und meine Brüder sind die, die das Wort Gottes hören und danach handeln.“  

Es geht also hier im Lk-Evangelium zwischen Lk 8,1- 21 um „Gottes Wort hören und es tun“, unser 

Text heute beginnt mit Verkündigung – richtiges Hören - 8,21 = angemessen reagieren (für unsere 

Ohren: drastische Ansage Jesu der Familie gegenüber). Könnte es also sein, dass es vollkommen egal 

ist, ob jemand Jesus nachfolgt, weil er/sie geheilt oder berufen ist, solange er/sie das Wort Jesu 

richtig hört und angemessen handelt? 

Später im Lk-Evangelium heißt es dann z.B. bei der Beauftragung der zweiundsiebzig Jünger: „Heilt 

die Kranken, die dort sind, und sagt den Leuten: Das Reich Gottes ist euch nahe.“ (10,9), d.h. Heilen 

und Verkündigen des Reiches Gottes fallen offenbar untrennbar zusammen. 

Und, nehmen wir es als Ergänzung:  Wenn Jesus durch den Finger Gottes Dämonen ausgetrieben hat, 

deutet er dies als ein Zeichen des anbrechenden Gottesreiches: „Wenn ich aber die Dämonen durch 

den Finger Gottes austreibe, dann ist doch das Reich Gottes schon zu euch gekommen.“ (11,20). 

Damit haben die Frauen eines der Zeichen des anbrechenden Gottesreiches, nämlich das 

Geheiltwerden, am eigenen Leib erfahren. Ihre eigene Geschichte hat etwas mit diesem 

anbrechenden Gottesreich zu tun; denn sie haben die Kraft Gottes (dynamis), die nach Lk 5,17 in den 

Heilungen Jesu wirksam ist, erfahren (vgl. auch 4 ,3 6; 6,19). Sie sind in die Jesus-Gemeinschaft quasi 

hineingeheilt und werden als Geheilte selbst Heilerinnen. Die Erfahrung dieser verändernden Kraft ist 

der Grund für ihr jetziges Leben in der Nachfolge Jesu. Sie haben teil an der Sendung Jesu und 

gehören später, als die Zweiundsiebzig ausgesandt werden, mit dazu! Das ist die sog. „Charisma-

Teilhabe“, die Jesus nicht nur für sich selbst, sondern für alle gemeinsam will! Sie laufen also nicht 

nur aus Dankbarkeit mit! 

Erlauben Sie mir zum Schluss noch ein kurzes Wort zum letzten Satz des heutigen Evangeliums „Sie 

dienten (oder “sie unterstützen“) Jesus und den Jüngern mit ihrem Vermögen.“ Das Wort im 

Griechischen lautet diakonein (dienen). Ist es ein Dienen, dass sich nur auf Frauen, als einen für sie 

typischen Wesenszug, bezieht? Gemeint ist jedenfalls, wie anfangs schon gesagt, dass sie sowohl ihr 

Vermögen wie auch ihre Fähigkeiten in der Nachfolge Jesu einsetzten. Bei Lk meint diakonein 

zunächst Tischdienst als verachtete niederrangige Tätigkeit, dann auch Versorgungsleistungen (Marta 

und Maria) etc., ist aber in der Nachahmung von Jesus ein vorbildliches Verhalten – alle Tätigkeiten, 

die den Hungrigen, Durstigen, Fremden, Nackten, Kranken und Gefangenen zugutekommen, werden 

z.B. bei Mk als diakonein bezeichnet. Und bei Lk ist es ausgerechnet der Tischdienst, den Jesus für 

seine Umkehr der Machtverhältnisse als Beispiel nimmt bei der Frage der Jünger, wer der größte sei: 



„…der Größte unter euch soll sein wie der Jüngste, und der Vornehmste wie ein Dienender. Denn wer 

ist größer: der zu Tisch sitzt oder der dient? Ist's nicht der, der zu Tisch sitzt? Ich aber bin inmitten 

von euch wie ein Dienender. (L k 22,24-27) Das ist ein grundsätzlicher Herrschaftsverzicht Jesu, der 

nicht neuen Herrscher:lnnen zur Macht verhilft. Es ist den potentiell Mächtigen im Umkreis Jesu 

gesagt, schreibt also nicht untergeordnete Positionen fest, sondern stellt in anti-hierarchischer Weise 

beginnendem Machtmissbrauch in der Gemeinde ein anderes Verhalten gegenüber, das alle in einen 

„neuen und gerechten Umgang mit der Macht" einbezieht. Es geht schlicht darum, andere mit ihren 

Bedürfnissen in den Mittelpunkt zu stellen, um den persönlich für andere geleisteten Dienst. Es geht 

um die Ermöglichung eines guten Lebens für alle.  

Lk 8,2-3 zeigt, dass es für geheilte Frauen (und Männer) eine Gemeinschaft und eine Zukunft in der 

Jesusbewegung gab und dass sie hier offensichtlich Räume und Beziehungen fanden, in denen sie 

leben und handeln konnten. Und das als diakonisch zu qualifizierende Handeln steht im engen Bezug 

zum Handeln Jesu und zur Teilhabe an seiner eigenen Sendung und seinem Charisma. Und da, so darf 

ich sagen, macht Lucas im Ergebnis keinen Unterschied zwischen Männern und Frauen. Es geht um 

ein gutes Leben für alle.  

Hiltrud Schönheit 


